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Der Treibstoff des Krieges
George W. Bush scheint zum Waffengang gegen Saddam Hussein entschlossen. Geht es bei dem Sturz

des Despoten primär um Massenvernichtungswaffen? Oder ist der Zugriff auf die irakischen 
Erdölfelder das Hauptmotiv? Die Welt steht vor einem dramatischen Umbruch: Die Jagd nach

Energieressourcen schafft neue Allianzen, neue Feinde – und ruft Terroristen auf den Plan.
S-Panzer nahe der kuweitischen Grenze zum Irak
Jerrold Post ist Experte für die Monster
dieser Welt – für die Erben von Hitler,
Stalin und Pol Pot. Der Professor für

Politische Psychologie und Internationale
Beziehungen an der George Washington
University in der amerikanischen Haupt-
stadt erstellt im Auftrag der US-Regierung
Psychogramme von Diktatoren. Über den
schrecklichen Mobutu Sese Seko in Zaire
hat er Gutachten geliefert, über General
Noriega in Panama – und natürlich über
Saddam Hussein. 

Es ist nicht leicht, in die Hirne und Her-
zen von Gewaltherrschern zu blicken, die
Antriebsfeder für ihre Taten zu analysie-
ren, womöglich gar Rückschlüsse auf künf-
tige Verhaltensweisen zu ziehen. Auch
wenn Post bei seiner Arbeit über alle In-
formationen aus Geheimdienstkreisen ver-
fügt, kennt er die Grenzen solcher Fern-
diagnosen. 

Und doch kommt der Professor in seinen
Analysen oft zu verblüffenden Erkennt-
nissen. Post hat schon 1991 über Saddam
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Hussein geschrieben: „Er ist kein Psycho-
path, sondern kalkuliert im Gegenteil sehr
kühl. Er ist grausam und skrupellos, ein
Überlebenskünstler, der alles für seinen
Machterhalt tut. Am gefährlichsten und un-
berechenbarsten wird es, wenn er für sich
keinen Ausweg mehr sieht.“ Die Experti-
se hat der Professor in den letzten Jahren
ergänzt – an den Grundaussagen ändern
musste er nichts.

Nun scheint dem Diktator jeder Ausweg
verstellt. Die Uno-Inspektoren krempeln
sein Land um, amerikanische Truppen
marschieren an den Landesgrenzen auf.
„Der Tag der Abrechnung naht“, sagt der
US-Präsident ernst und entschlossen, fast
so, als zitiere ein Priester die Bibel. Sad-
dams Antwort, ebenfalls über TV vermit-
telt: „Allah wird unsere Gegner in Schan-
de ertränken, diese Freunde des Teufels
und der Dunkelheit.“ 

Einige von Bushs eigenen Generälen
warnen vor den schwer kalkulierbaren Ri-
siken einer Invasion des Irak. Westliche
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Verbündete wie Frankreich oder Deutsch-
land machen ihre Vorbehalte deutlich, auch
US-freundliche arabische Staaten raten ab.
Russland und China, ständige Mitglieder
im Weltsicherheitsrat, knüpfen ihr mögli-
ches Stillhalten an kostspielige Bedingun-
gen. Und doch scheint der US-Präsident
sich entschlossen zu haben, Saddam aus
dem Amt zu jagen – früher oder später. 

Sucht Bush junior Rache für den Vater,
der in seiner Amtszeit versäumt hat, Sad-
dam zu beseitigen? Geht es primär um
Menschenrechte und die Einführung einer
Musterdemokratie in Nahost, gefolgt von
einer Neuordnung der ganzen Region?
Steht bei „Bushs Irak-Obsession“ (so der
Ex-US-Außenminister Warren Christo-
pher) die Beseitigung der – bisher unauf-
findbaren – Massenvernichtungswaffen im
Vordergrund? Oder ist es letztlich die 
Jagd auf die dortigen gigantischen Erdöl-
reserven?

Amerikaner scharen sich in Zeiten des
Krieges immer loyal um ihren obersten
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Befehlshaber Bush: „Tag der Abrechnung naht“
Anteil d
genannten L
an den erkun
Welterdölres

Feldherrn. Doch laut einer Umfrage von
CNN in der letzten Woche begreifen vie-
le US-Bürger nicht, weshalb Bush in
Bagdad den Regimewechsel um fast
jeden Preis herbeibomben will, dem
nordkoreanischen Diktator Kim
Jong Il den Weg zur Atommacht
aber nicht versperrt.

„Hören wir auf, der Welt
Blödsinn zu erzählen“,
schreibt der Pulitzerpreis-
träger und „New York
Times“-Kolumnist Tho-
mas Friedman. „Ja, es
geht ums Öl – das Ver-
halten von Bushs Team
ist anders nicht zu er-
klären.“ Es sei „we-
der illegitim noch
unmoralisch“, wenn
sich die USA einem
Gewaltherrscher
entgegenstellten,
der einen exzes-
 74 %
siven Einfluss auf die Ressourcen der indu-
striellen Welt auszuüben drohe. Ähnlich
argumentiert der ehemalige CIA-Chef
James Woolsey: „Saddam ist ein Sicher-
heitsproblem auch deshalb, weil er die
Weltwirtschaft kurzfristig ruinieren kann.
Entweder man betreibt Appeasement mit
Folgen wie damals in Hitler-Deutschland,
oder man schlägt rechtzeitig zu.“

„Kein Blut für Öl“ haben Demonstran-
ten immer wieder skandiert. Nun wird
es wohl doch fließen – wenngleich
angeblich aus moralisch hoch-
wertigen oder realpoliti-
schen Gründen.

Dass es sich bei
dem schwarzen
SAUDI-
ARABIEN
Gold um einen ganz besonderen,
auch kriegswichtigen Stoff handelt,
ist Amerikanern und Irakern schon
lange bewusst. Es erklärt die sehr
speziellen Beziehungen, die diese
beiden Staaten immer verbunden
haben – die Partnerschaft, den Ver-
rat, den Hass.

Angeblich wurden schon im an-
tiken Mesopotamien Fackeln mit
dem Brennstoff aus flüssigen Koh-
lenwasserstoffgemischen gezündet.
In den Blütezeiten im dritten Jahr-
tausend vor Christus schufen die
Sumerer im Zweistromland eine
hochstehende politische Kultur,
Schriften entwickelten sich hier,
das Zahlungssystem, Arbeitstei-
lung. Dann blieb die Region lange
im Schatten der Weltgeschichte:

ein Haufen Sand jenseits der fruchtbaren
Täler von Euphrat und Tigris. 

Überliefert ist, dass deutsche Ingenieu-
re beim Vermessen der geplanten
Bahnlinie Berlin–Bagdad im
Jahr 1903 nahe Mos-

R
IC

K
 B

O
W

M
E
R

 /
 A

P

KATAR
OMAN6

Golf von Oman
95



US-Kampfhubschrauber vor brennenden Ölfeldern in Kuweit (1991): Saddam wurde vertrieben, aber nicht gestürzt 
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sul im heutigen Nordirak auf riesige Öl-
sickerstellen stießen. Sie benachrichtigten
die damals über die Region herrschenden
osmanischen Machthaber. Und wurden
von denen, was die Ausbeutungsrechte be-
traf, später über den Tisch gezogen. 

Das eigentliche Erdölzeitalter hatte da
schon in den USA begonnen: am Morgen
des 29. August 1859 in Titusville, Pennsyl-
vania. Und diese Geschichte prägt, wie alle
guten Geschichten, ein wahrer Held.

Der ehemalige Eisenbahnschaffner Ed-
win Drake, wegen seines Uniformrocks
„Colonel“ genannt, hatte nie eine Schule
besucht, aber er besaß die Spürnase eines
Entdeckers. Auf der Suche nach Öl durch-
stieß er mit einer einfachen Dampframme
eine Gesteinsschicht nach der anderen –
und wurde, als er schon aufgeben und Kon-
kurs anmelden wollte, in 21 Meter Tiefe
fündig. Aus dem Boden sickerte die er-
sehnte klebrige Flüssigkeit. Eine Pumpe
förderte bald 5000 Liter täglich.

Zunächst verwendeten die Menschen
den Stoff nur als Brennmaterial für Lam-
pen. Doch bald entdeckten Wissenschaft-
ler neue Verwendungsmöglichkeiten für
das Erdöl, etwa zum Heizen. Die Erfin-
dung des Otto- und Dieselmotors steigerte
die Nachfrage nach dem schwarzen Gold
dann ins Unermessliche. Unternehmer mit
dubiosem Hintergrund und skrupellosen
Geschäftspraktiken machten Millionen, al-
len voran John D. Rockefeller. Ein regel-
rechter Ölrausch erfasste die Menschen,
neue Industrien entstanden. Am Ölhahn
96
hing, zum Ölhahn drängte es auch die Poli-
tik mit aller Macht.

Woodrow Wilson, US-Präsident im Ers-
ten Weltkrieg, prophezeite: „Die Weltgel-
tung einer Nation wird von ihren Ölschät-
zen abhängen.“ 1918 kabelte Frankreichs
Premier Georges Clemenceau nach Wa-
shington: „Ein Tropfen Öl ist uns einen
Tropfen Blut wert.“ Und nach dem Sieg
befand der britische Außenminister Lord
Curzon, die Alliierten seien „auf einer
Woge von Öl zum Sieg geschwommen“.

Bereits 1916 zogen England und Frank-
reich in einem Geheimabkommen am
Reißbrett neue Grenzen zwischen ihren In-
teressengebieten. Nach dem Ersten Welt-
krieg fielen Bagdad und Umgebung in 
die Hände der britischen Mandatsmacht, 
es regierte ein Haschemitenkönig von 
Londons Gnaden. Der Irak entstand in sei-
nen heutigen Grenzen: ein künstliches Ge-
bilde voller rivalisierender Stämme, die 
nicht viel mehr gemein hatten als die na-
tionale Flagge. Doch die Region schwimmt 
auf einer riesigen Blase des schwarzen 
Goldes. 

Nach den Funden der deutschen Inge-
nieure war unter den Großmächten ein re-
gelrechter Run auf die Ressourcen ausge-
brochen. 1920 hatten Frankreich und Groß-
britannien in San Remo ein Abkommen
unterzeichnet, das die Aufteilung dieser
Felder unter den beiden Staaten regel-
te. Die Amerikaner bekamen Wind von
dem Deal und übten Druck auf die Eu-
ropäer aus. Die US-Erdölinteressen wur-
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den berücksichtigt. Die Amerikaner mach-
ten beim großen Poker im Nahen Osten
schließlich sogar das beste Geschäft: Sie
sicherten sich Saudi-Arabien, die spätere
„Tankstelle der Welt“. US-Ölfirmen wur-
den Mitinhaber der Turkish Petroleum
Company, die 1927 bei Kirkuk einen Rie-
senfund machte. Wie ein Menetekel stieg
eine Ölsäule in die Luft und zeigte den
Weg zu einem der ertragreichsten Felder
aller Zeiten.

1932 wird der Irak als formal unabhän-
giger Staat in den Völkerbund aufgenom-
men. Doch in der Monarchie jagt ein
Putsch den anderen. Auch als 1958 Offi-
ziere schließlich die Republik ausrufen,
bleibt Bagdad ein finsteres Räuberloch,
eine Stadt, in der Auftragsmorde nur ein
paar Piaster kosten.

Der ideale Platz für jemanden wie Sad-
dam Hussein, dessen Vorname „der Uner-
schrockene“ bedeutet. Eine Tätowierung,
drei dunkelblaue Punkte in einer Linie
nahe dem Handgelenk, zeigt seine Her-
kunft. Solche Merkmale sticht man Dorf-
kindern ein, als Kennzeichen ihrer Stam-
meszugehörigkeit. Saddams Jugend ist un-
spektakulär: Der unehelich Geborene
schläft auf dem Boden einer Lehmhütte,
hütet Ziegen. 

Seine Geburtsstadt Tikrit hat allerdings
einen berühmten Sohn hervorgebracht –
Saladin. Auf ihn und den Babylonierkönig
Nebukadnezar beruft sich der Diktator bis
heute, wenn er seinen Stammbaum nicht
gerade auf den Propheten Mohammed



Irak-Feinde Bush senior, Sohn George W.
„Weder illegitim noch unmoralisch“ 
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zurückführt: Beiden gelang die Eroberung
Jerusalems. 

Als 14-Jähriger übt sich Saddam mit sei-
ner ersten Pistole beim Straßenraub, als
19-Jähriger erschießt er, wohl auf Geheiß
seines Onkels, einen rivalisierenden Ban-
diten. Saddam lernt schnell die harte und
brutale Welt der irakischen Clans mit ihren
Loyalitäten kennen. Seine Aufstiegschan-
cen in Bagdad verbinden sich mit der
Baath-Bewegung, der zunächst illegalen
Partei der arabischen „Wiedergeburt“. Er
begeistert sich für ihre nationalrevolu-
tionären Ziele, wird zum Verschwörer.
Mehrfach entgeht er nur knapp dem Tod,
monatelang sitzt er im Gefängnis. Doch als
sich 1968 die Baath-Kämpfer endgültig
durchsetzen, intrigiert sich Saddam schnell
nach oben, wird zum Vize-Parteisekretär
und 1971 zur Nummer zwei im Staat.

Er reist nicht viel, einmal in die Sowjet-
union, nie in den Westen. Aber er liest:
Machiavelli, Stalin, Churchill. Die Welt
gleiche für Saddam einem Puzzle, in dem
sich alles gegen ihn verschworen habe, be-
richten später Überläufer. Dieses Rätsel
will er mit Misstrauen gegenüber den Ab-
sichten der anderen entschlüsseln – um ih-
nen mit brutaler Gewalt zuvorzukommen.
Saddam weiß, was in Bagdad wichtig ist.
Deshalb verstaatlicht er, kaum im Zentrum
der Macht, 1972 die Ölindustrie.

Nun kann er gestalten, der Reichtum
des Landes ist in seiner Reichweite. Sad-
dam holt nach seiner Ernennung zum
Staatschef im Jahr 1979 Dutzende aus sei-
nem Tikrit-Clan in Schlüsselpositionen. Er
zeigt – im Sinne seines Filmvorbilds Don
Corleone aus dem „Paten“ –, dass mit ihm
nicht zu spaßen ist. In einer Nacht der lan-
gen Messer werden 300 von Saddam per-
sönlich als unzuverlässig eingestufte
Führungskräfte vor laufenden
Videokameras hingerichtet. Es
ist eine Lektion, die keiner im
Land vergisst.

Saddam Hussein orientiert
sich außenpolitisch an der So-
wjetunion, aber er kennt keine
ideologischen Scheuklappen,
übernimmt auch westliche Orga-
nisations- und Aufbaumuster.
Anders als Iran, wo 1979 der fun-
damentalistische Ajatollah Cho-
meini an die Macht kommt, ist
der Irak kein Gottesstaat.
Mädchen haben fast die gleichen
Chancen wie Jungen, Alphabeti-
sierungskampagnen machen das
Land bald zu einem der fort-
schrittlichsten des Nahen Ostens.
Für Oppositionelle aber, die 
sich Saddams Allmachtsgelüsten
nicht beugen, wird der Irak zur
„Republik der Angst“, wie der
Autor Samir al-Khalil schreibt. 
US-Feind Saddam
„Republik der Angst“ 
Chomeinis Machtübernahme in Iran,
seine aggressiven Reden von einem isla-
mistischen „Revolutionsexport“ und die
Besetzung der US-Botschaft in Teheran
führen in Amerika fast zu panikartigen Re-
aktionen. Washington ist mit dem Sturz
des Schahs neben einem wichtigen strate-
gischen Stützpunkt auch ein riesiges Nach-
schublager für Erdöl verloren gegangen. 

Die USA wie die anderen westlichen
Staaten hatten einen schweren Schock er-
litten, als die arabischen Staaten 1973 we-
gen Washingtons bedingungsloser Unter-
stützung Israels zum ersten Mal den Hahn
zudrehten und Erdöl als Waffe einsetzten;
innerhalb kurzer Zeit hatte sich der Roh-
stoffpreis verfünffacht; 1979, infolge der
iranischen Revolution, schießt er nochmals
in die Höhe und gefährdet die Weltwirt-
schaft. Bundeskanzler Helmut Schmidt er-
kennt eher als andere, welche Folgen das
haben könnte: „Im Wettrennen um Öl und
Gas werden sogar Kriege möglich sein.“ 

Washington setzt im Nahen Osten auf
Saddam Hussein – als das im Vergleich zu
Chomeini kleinere Übel. Der Iraker mag ja
ein Hurensohn sein, „aber er ist unser Hu-
rensohn“ (so hatte Franklin D. Roosevelt
die Zusammenarbeit mit amerikafreundli-
chen Diktatoren gerechtfertigt). 

Saddam erkennt die Gunst der Stunde.
Er sieht das Chaos in Chomeinis Reich,
weiß um das Wohlwollen des Westens –
und schlägt zu. Unter einem Vorwand
greift er im September 1980 den Nach-
barn an, im Blickfeld die Provinz Chusi-
stan, die riesigen, lukrativen Ölfelder. Der
Diktator verrechnet sich, was die Wider-
standskraft der Iraner angeht. Aber er kal-
kuliert richtig, dass die USA ihm bei sei-
nem Feldzug unter die Arme greifen. Der
grausame Stellungskrieg dauert schließlich
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acht Jahre; auf beiden Seiten sterben fast
eine halbe Million Menschen. Der Ausgang
ist für Saddam bestenfalls ein Patt – und
dass es nicht schlimmer gekommen ist, ver-
dankt er einzig seinen amerikanischen Un-
terstützern.

US-Militärs haben Bagdads Armee bei
der Ausarbeitung ihrer Schlachtpläne un-
terstützt. Sie haben ihm Waffen geliefert
und ihm präzise Satellitenaufnahmen vom
Frontverlauf zur Verfügung gestellt. Sie
nahmen – nach Recherchen amerika-
nischer Journalisten – sogar wissentlich 
in Kauf, dass Saddam Senfgas einsetzte.
Tausende Kurden kamen in Halabdscha,
Tausende Iraner an der Grenze qualvoll
ums Leben. 

Einer der Washingtoner Emissäre ist da-
mals Donald Rumsfeld, heute Verteidi-
gungsminister und einer der militantesten
Kriegsbefürworter. Er hat im Dezember
1983 mit dem irakischen Diktator persön-
lich verhandelt und will ihn damals vor dem
Einsatz verbotener Waffen gewarnt haben;
kürzlich freigegebene Gesprächsprotokolle
decken seine Aussagen nicht. Man plau-
derte eher freundlich miteinander.

Saddam Hussein spürt die Spätfolgen
seines Iran-Abenteuers schmerzlich. Durch
den Zugriff auf die sprudelnden irakischen
Erdöleinnahmen verfügte er früher immer
über genug flüssige Mittel, um populäre
Großprojekte zu finanzieren und sich in-
nerhalb der Armee Loyalität zu erkaufen.
1989 ist das nicht mehr so. Der Präsident
hat Bagdad eine neue U-Bahn verspro-
chen, den Kriegswitwen großzügige Ent-
schädigungen – all das lässt sich nicht fi-
nanzieren. Und auf den Kult um seine Per-
son, auf die immer neuen Statuen und
Wandbilder, mag er nicht verzichten. 

Saddam ist hoch verschuldet, auch weil
der Ölpreis dramatisch gefallen ist, zwi-
schenzeitlich unter zehn Dollar. Verant-
wortlich dafür sind die Saudis und die Ku-
weiter, die ihm Geld für den Iran-Krieg ge-
liehen haben, jetzt aber den Weltmarkt,
97
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wie auch der Irak selbst – weit über die
gemeinsam in der Opec ausgehandelten
Quoten – mit Öl überschwemmen. Zudem
besitzt Saddam Berichte darüber, dass die
Kuweiter ihn „anzapfen“: Sie bedienen
sich am Ölfeld Rumeila, das an der De-
markationslinie liegt.

Der „weise Führer der revolutionären
Massen“, wie Saddam sich jetzt titulieren
lässt, hat die einstige Provinz Kuweit nie als
eigenen Staat akzeptiert; das Scheichtum
ist ihm, dem Groß-Iraker, von jeher ein
Dorn im Auge. Saddam deutet der ameri-
kanischen Botschafterin April Glaspie sei-
ne Invasionspläne an. Nach deren achsel-
zuckender Reaktion glaubt der kühle Kal-
kulierer wieder freie Hand von Washington
zu haben. Doch diesmal täuscht er sich.

Die USA lassen ihren Klienten fallen.
Kuweit gilt als prowestlicher Staat, seine
Ressourcen sind riesig. Und ganz in der
Nähe liegen auch große saudi-arabische
Ölfelder. US-Präsident George Bush senior
tritt vor die Nation und sagt: „Unsere Wirt-
schaft, unsere Lebensart, unsere Freiheit
und die Freiheit befreundeter Staaten auf
der ganzen Welt, das alles würde leiden,
wenn die Kontrolle über die großen Öl-
reserven der Welt in die Hände Saddam
Husseins fiele.“ 

Im „Desert Storm“ schlägt eine von den
Amerikanern angeführte, von der Uno ab-
gesegnete Kriegskoalition 1991 die iraki-
schen Armeen vernichtend. Ein in die Enge
getriebener Saddam zündet sogar Ölquel-
len an – aus Rache und ohne jede Rück-
sicht auf die Natur und seine eigenen Mit-
bürger. 

Bush senior hätte damals den Marsch
auf Bagdad befehlen können; sein General
Norman Schwarzkopf sprach von „48 Stun-
98
den“, dann sei die Hauptstadt erobert. 
Der Präsident begnügt sich mit der Befrei-
ung Kuweits, wohl aus Angst vor hohen 
US-Verlusten bei einem Chaos in Bagdad,
vielleicht auch wegen eines möglichen
Auseinanderbrechens des ethnisch und
konfessionell so vielfältigen Staates. Ein
geschwächter, gefügiger Saddam scheint
dem US-Präsidenten das kleinere Übel. 

Doch der Tyrann vom Tigris zeigt sich al-
les andere als gefügig. Am 4. November
1992 steht Saddam triumphierend auf dem
Balkon des Rathauses der irakischen Stadt
Ramadi – es ist der Tag nach Bush seniors
Wahlniederlage. „Bis jetzt haben wir uns
nur den Rücktritt dieses Herrn gewünscht,
jetzt wollen wir auch seinen Kopf auf die
Erde rollen sehen“, ruft Saddam. Dann
zieht er seinen Revolver und schießt über
die Menge. 

Als Bush senior im April 1993 ins be-
freite Kuweit reist, entgeht er nur knapp ei-
nem Mordanschlag, die CIA glaubt Be-
weise zu haben, Saddam sei der Auftrag-
geber des Attentats. Für George W. ist der
Diktator seitdem auch ein persönlicher
d e r  s p i e g e l 3 / 2 0 0 3
Feind, „der Mann, der meinen Daddy um-
bringen wollte“. 

Washington erzwingt in der Uno Sank-
tionen gegen den Irak. Saddam darf
zunächst gar kein Erdöl, später im Rah-
men eines „Öl für Lebensmittel“-Pro-
gramms nur eine bestimmte Menge zu hu-
manitären Zwecken exportieren. Doch das
Embargo erweist sich als Denkfehler. 

Der Clique um den Diktator gelingt 
es, über Jordanien und Syrien genügend
Schmuggelware außer Landes zu bringen,
um weiter in Saus und Braus zu leben. Ver-
mutlich sind die „Hammurabi“-Einheiten
der Saddam-treuen Republikanischen
Garden stärker und motivierter denn je –
sie wissen, sie werden bei einer Niederla-
ge zusammen mit Saddam untergehen. Das
Volk aber hungert. Die Kindersterblichkeit
bei den Ärmsten steigt erschreckend.

Und Saddam spielt Katz und Maus mit
den Kontrolleuren der Uno, die nach der
Aktion Wüstensturm seine Massenver-
nichtungsmittel zerstören sollen. Zwar ge-
lingt es den Experten wohl, den überwäl-
tigenden Teil des chemischen, biologischen
und atomaren Potenzials unschädlich zu
machen (dabei wird eine Straße in einem
weitgehend von deutschen Firmen be-
stückten Chemiewaffenkomplex von den
Uno-Inspektoren „Sauerkraut-Boulevard“
getauft). Aber als der Diktator die Inspek-
toren 1998 aus dem Land wirft, ist die Ar-
beit längst noch nicht beendet. 

Kaum ein Experte zweifelt, dass Sad-
dam Hussein danach versucht hat, sein
Waffenarsenal aufzufrischen. Aber die
Staaten der Region, mit Ausnahme Isra-
els, sehen sich nicht gefährdet. Die Macht

* Am 20. Dezember 1983 in Bagdad. 
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Kartell und Kuschelclub
Die einst gefürchtete Opec bereitet sich auf den Irak-Krieg vor – und übt sich in Harmonie.
Wer Opec sagt, denkt an Öl als Waf-
fe, an sonntägliche Fahrverbote

fürs Auto, an den Terroranschlag von
Carlos und Hans-Joachim Klein in Wien.
An die Macht eines Kartells, das es schaff-
te, Anfang der siebziger Jahre innerhalb
von Monaten den Ölpreis auf das Fünf-
fache zu schrauben und die Wirtschaft
des Westens danach immer wieder in
Angst und Schrecken zu versetzen. 

„Bitte sagen Sie das K-Wort nicht!
Wir sind kein Kartell, sondern eine Ver-
einigung zur Sicherung des ungestörten
Öl-Flusses“, flüstert der Pressesprecher,
als er in der Zentrale an der Donau
zum Interview mit Generalsekretär Al-
eneralsekretär Silva Calderón (r.)*
tabilität als Zauberwort 
varo Silva Calderón bittet. Die Organi-
sation Erdöl exportierender Länder,
1960 gegründet – seit neuestem eine
Art Wohlfahrtsverein?

Auf jeden Fall ein Club, der heute
weniger Aufmerksamkeit findet als
früher. Als sich die Herren Mitte Sep-
tember im japanischen Osaka trafen,
nahm die Öffentlichkeit das Ereignis
kaum wahr. Auch als es Anfang De-
zember in Wien zur 122. Dienstsitzung
der Opec-Geschichte kam, kaum
Schlagzeilen – trotz der dramatischen
Entwicklungen um den Opec-Mitglied-
staat Irak. Womöglich ist das Desinter-
esse fahrlässig: Immer noch stammen
knapp 60 Prozent der Rohölexporte aus
Ländern, die der Opec angehören.

Generalsekretär Silva Calderón, 73,
ist ein Mann der ersten Stunde. Er ge-

* Mit Opec-Präsident Rilwanu Lukman in Wien am
12. Dezember 2002.
hörte am 14. September 1960 in Bagdad
zur Gründungsdelegation der Organi-
sation, die damals aus fünf Staaten –
Irak, Iran, Kuweit, Saudi-Arabien und
Venezuela – bestand. „Früher war alles
noch so schön überschaubar“, seufzt
er. Silva Calderón ist ein bedächtig for-
mulierender, sehr vorsichtiger, nach al-
len Seiten Komplimente verteilender
Mann. Ein Überlebensprinzip in seiner
von Unruhen erschütterten Heimat Ve-
nezuela, wo er – noch bis Juli 2002 – als
Energieminister gearbeitet hat. „Natür-
lich bedrücken mich die derzeitigen
Vorgänge in Caracas mit all den Op-
fern und den Streiks“, sagt er. „Aber

ich bin sicher, bald werden die
Ölfelder wieder wie früher ar-
beiten. Und ein Krieg im Irak
muss natürlich unbedingt ver-
hindert werden.“

Selbst wenn es zu einem Waf-
fengang komme, müssten die
Verbraucher im Westen sich
nicht um Energienachschub
sorgen, behauptet der Opec-
Generalsekretär: „Sollte Bag-
dad als Öllieferant ausfallen,
hätten die anderen Mitglieder
genug Reserven, um in die
Bresche zu springen. Bei wei-
terhin vernünftigen Preisen –
denn Erdöl ist längst keine
Waffe mehr.“ 

Wenn derzeit um die 30 Dollar pro
Barrel verlangt würden, lasse sich das
vor allem mit einem „Angst-Aufschlag“
wegen politischer Unsicherheiten er-
klären. Generell sei dieser Preis nach
Opec-Meinung zu hoch. „Nach unseren
Vorstellungen soll er sich in der
Größenordnung von 22 bis 28 Dollar
bewegen. Wenn er auf die Dauer weit
darüber liegt, müssen wir nach unseren
Regeln intervenieren.“

Doch die Welt läuft nicht mehr nach
Opec-Regeln, selbst nicht mehr in
Opec-Staaten. Bei der Dezember-Ta-
gung in Wien wurden die offiziell er-
laubten Förderquoten der einzelnen
Mitglieder erhöht; gleichzeitig wurde
ihnen das Versprechen abgenommen,
die weit über den erlaubten Mengen
liegende tatsächliche Förderung zu-
rückzufahren. Viele werden wohl wei-
terschummeln wie bisher. Und kaum
Einfluss hat die Organisation auf die
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Produktion der Nicht-Opec-Mitglieder,
etwa Russland, Aserbaidschan, Angola
– die Länder, um deren Öl sich Wa-
shington besonders kümmert. 

Bleibt der Irak nach Saddam in der
Opec und höhlt die bisher vor allem
von Saudi-Arabien bestimmte Organi-
sation von innen aus? Oder wollen die
USA mit dem Überfluss-Öl aus Bagdad
den ungeliebten Club von außen mar-
ginalisieren, vielleicht gar sprengen? 

Ausgerechnet bei jener Organisation,
die als Opec-Widerpart gegründet wur-
de, warnt man davor, das Stehvermö-
gen des Kartells zu unterschätzen: Im
Pariser Hauptquartier der Internatio-
nal Energy Agency (IEA) am Seine-
Ufer, 1974 von 14 Erdöl importieren-
den Staaten ins Leben gerufen, glaubt
Vizedirektor William Ramsay an die
Überlebensfähigkeit der so oft totge-
sagten Opec: „Noch sind die Folgen ei-
nes möglichen Krieges völlig offen.“

Die IEA will deswegen vor allem
vorbereitet sein auf die möglichen
Preisschwankungen oder Engpässe im
Nachschub. Die Energieagentur in der
französischen Hauptstadt drängt ihre
heute 26 Mitglieder dazu, sich zu schüt-
zen. Sicherheit durch Vorrat, heißt die
Devise. Die IEA-Mitglieder haben seit
dem Golfkrieg von 1991 ihre Reserven
aufgestockt, um so weniger abhängig
von fremdem Öl zu sein. „Wir wollen
sanft, aber effizient auf Notlagen rea-
gieren können“, sagt Ramsay. 

Doch im Moment versucht die Opec
den Amerikanern entgegenzukommen.
Vor allem die Saudis geben sich koope-
rativ bis zur Selbstverleugnung. Um bis
zu zwei Millionen Barrel pro Tag wol-
len sie die Produktion nach oben fah-
ren, um Druck aus dem Markt zu neh-
men. Auch über eine Anhebung der
Exporte von vier bis sieben Prozent
will man nachdenken. Zu den Brem-
sern gehören Kuweit, Algerien und Li-
byen, die Ölausfuhren allenfalls um
eine Million Fass steigern wollen.

Silva Calderón will die Opec nicht
mehr im Gegensatz zu den Regierun-
gen des Westens sehen. „Unsere Aufga-
be ist es, die Weltwirtschaft auch im Jahr
2003 mit ausreichenden Mengen be-
zahlbaren Öls zu versorgen. Stabilität
heißt das Zauberwort.“ Carolin Emcke,

Erich Follath
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Irakische Erdölraffinerie in Basra: Ruhe im Auge des Hurrikans 
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des Despoten scheint ihnen durch die jetzt
wieder aufgenommenen Uno-Kontrollen
hinreichend eingedämmt. 

George W. Bushs häufig strapaziertes
Argument, Saddam könne Amerika an-
greifen und „die US-Wirtschaft verkrüp-
peln“ ist so weit hergeholt, dass es die
„New York Times“ schlicht „peinlich“
nennt. Und der CIA ist es trotz dringender
Aufforderung Rumsfelds nicht gelungen,
eine Verbindung zwischen dem Qaida-
Netzwerk und Saddam festzustellen.

Als der Präsident nach seiner umstritte-
nen Wahl im Januar 2000 seine Regie-
rungsmannschaft vorstellt, wird sofort ei-
nes klar: Dieser Crew muss niemand etwas
über die Bedeutung des schwarzen Goldes
erzählen. George W. selbst hatte es nach
Jahren selbst verschuldeter wirtschaftlicher
Pleiten durch die Protektion seines in Öl-
geschäften besonders versierten Vaters in
die Führungsriege der Explorationsfirma
Harken geschafft. Vizepräsident Richard
Cheney leitete von 1995 bis 2000 den texa-
nischen Ölzulieferer Halliburton – der ver-
kaufte in dieser Zeit für Millionen-Ho-
norare Ölausrüstungen in den Irak. Und
am Kabinettstisch haben noch mehr Big
Shots enge Verbindungen mit Big Oil.

Dass der Energienachschub zur Achil-
lesferse der USA werden könnte, gilt in
der neuen Regierung schnell als gemeinsa-
me Erkenntnis. Die ohnehin laxen Um-
weltgesetze werden im Sinn neuer Explo-
rationen im eigenen Land weiter ent-
schärft. Doch das reicht nicht.

Das energiegefräßige Amerika, dessen
Erdölverbrauch im vergangenen Jahrzehnt
noch einmal um knapp 20 Prozent gestie-
gen ist, während er in Europa durch Spar-
maßnahmen und den Erfolg neuer Ener-
gien weniger als halb so schnell wuchs,
wird nie ohne Importe in großem Stil aus-
kommen, das ist den Experten klar. Die
meisten Felder von Texas und Alaska ha-
ben ihre Höchstförderzeit längst hinter
100
sich, die US-Gesamtproduktion befindet
sich auf dem Niveau der vierziger Jahre.
Und der heutige Bedarf lässt sich auch
nicht von den „sicheren“ Lieferanten Ka-
nada und Mexiko abdecken; im vergange-
nen Jahr stammte mehr als ein Drittel 
der US-Erdöleinfuhren aus dem poli-
tisch instabilen Venezuela – und vom Per-
sischen Golf.

„Am Beginn seiner Amtszeit hat George
W. Bush ein Komitee einberufen, das un-
ter der Führung des Vizepräsidenten Che-
ney eine neue Energiepolitik festlegen soll-
te. Das Komitee beschloss, die Ölimporte
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aus der umkämpften und ungeliebten Re-
gion des Mittleren Ostens, vor allem aus
Saudi-Arabien, zu reduzieren, bis zum Jahr
2007 sollten sie gegen null gebracht wer-
den“, sagt im SPIEGEL-Interview Scheich
Ahmed Saki al-Jamani. Der frühere Erd-
ölminister Saudi-Arabiens ist immer noch
der Guru der Branche (siehe Seite 104). 

Über Nacht und im wahrsten Sinn des
Wortes aus heiterem Himmel kommt am
11. September 2001 der größte Einschnitt in
der Nachkriegsgeschichte der Vereinigten
Staaten, ein Ereignis, das die Psyche der
ganzen Nation verändert: der Terrorangriff
auf die Twin Towers und das Pentagon.
Seither sind die USA eine verwundete Su-
permacht – und eine Nation, die sich ihrer
Verwundbarkeit bewusst ist. Die Ameri-
kaner scheinen anders als früher bereit, im
Ausland militärisch einzugreifen, zur Not
auch ohne die Zustimmung der Vereinten
Nationen und jenseits völkerrechtlicher Be-
denken, wenn sie so nur den Terror in der
Heimat stoppen oder vorbeugend US-In-
teressen dienen können.

In Afghanistan führt Washington einen
Blitzkrieg gegen Osama Bin Ladens Trup-
pen und gegen die Taliban, die ihnen logis-
tische Unterstützung gewährt haben. Kabul
wird befreit, doch Amerikas Feind Num-
mer eins kann entkommen, seine Terror-
organisation al-Qaida gruppiert sich neu. 

Die islamistischen Ideologen haben mit
dem irakischen Gewaltherrscher wenig
gemein. Und doch ist Saddams Reaktion
auf den Anschlag, der rund 3000 Menschen
das Leben kostet, eine Provokation, die
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Titel
ihn – unabhängig von anderen amerikani-
schen Interessen – zu einem Hassobjekt,
zum idealen Ziel eines Vernichtungskrieges
macht: „So wie eure schönen Wolkenkrat-
zer zerstört wurden, so stürzten unsere
Häuser in Palästina und im Irak unter den
amerikanisch-zionistischen Waffen zusam-
men. Fühlt den gleichen Schmerz, den ihr
anderen antut und bedenkt: Amerika ern-
tet die Dornen, die ihre Führer in der Welt
gesät haben.“

In Wahrheit geht es um mehr als Hass.
Der Terror vom 11. September 2001 hat der
US-Regierung auch besonders eindringlich
vor Augen geführt, wie gefährdet der für
U
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die Nation so lebenswichtige, preiswerte
Energienachschub ist. Neben Osama Bin
Laden selbst stammen auch 15 der 19 Atten-
täter aus Saudi-Arabien. Jahrzehntelang
war das Geschäft preiswertes Öl gegen den
Kauf milliardenschwerer amerikanischer
Waffensysteme fast problemlos gelaufen.
Doch jetzt steht die Wüstenmonarchie in
einem neuen Licht da: Das Königreich ist
nicht mehr das Land, mit dem sich ohne
Sorgen Deals machen lassen.

Schon als nach dem „Wüstensturm“ von
1991 amerikanische Truppen im König-
reich blieben und riesige, permanente Mili-
tärbasen aufbauten, hatten sich im Unter-
grund Widerstandsgruppen gegen die
korrupt regierenden Prinzen und ihre aus-
ländischen Beschützer gebildet. Washing-
ton verschloss lange vor der aufziehenden
Gefahr die Augen. Nach „Nine/Eleven“ 
geht das nicht mehr. Jetzt registrieren die 
USA, dass in Saudi-Arabien eine aggressiv
antiwestliche und islamistische Grund-
stimmung herrscht – und dass sich die
Regierenden durch Millionen-Spenden an
radikale „Wohlfahrtsorganisationen“ vom
Terror eher freikaufen, als ihn aktiv zu
bekämpfen.

Nach außen hin wird von der US-Re-
gierung zwar bis heute die Freundschaft
zu Riad beschworen, doch hinter den Ku-
lissen glaubt wohl auch Bush nicht mehr,
dass die Saudis ein berechenbarer Partner
sind. In einer Arbeitsgruppe des Pentagon
darf Berater Laurent Murawiec die Mon-
archie als „Kern des Bösen“ bezeichnen:
„Wir sollten uns zur Not auch überlegen,
saudische Ölfelder zu besetzen.“ Und
schon malen sich Experten apokalyptische
Szenarien aus. Robinson West, Chef der
Washingtoner Petroleum Finance Corpo-
ration, etwa sagt über das weltgrößte Tan-
ker-Terminal Ras Tannura im Osten Saudi-
Arabiens: „Um dort die gesamte Produk-
S-Lagezentrum in Kuweit 
er Countdown hat begonnen 
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tion auszuschalten, genügt es, ein einziges
Flugzeug hineinzustürzen.“ 

Mit ihrem Ausstoß von rund acht Mil-
lionen Barrel pro Tag und der Chance, ihn
nach Gutdünken um ein Viertel zu er-
höhen, halten die Saudis derzeit als einzi-
ger Produzent die „swing capacity“, einen
wichtigen Hebel für den Preis auf dem Öl-
markt – schlimm genug in den Augen der
Amerikaner. Ein noch weit größerer Alp-
traum allerdings wäre ein islamistischer
Umsturz in Riad; am Lebensstandard nicht
interessierte Steinzeit-Fundamentalisten
könnten von einem Tag auf den nächsten
die Produktion auf null zurückfahren.

In Washington hat eine fieberhafte Suche
nach alternativen Öllieferanten begonnen,
jenseits von Aden und dem Persischen Golf.
Amerikanische Emissäre schwärmen der-
zeit aus nach Russland, ans Kaspische Meer,
nach Westafrika. Alles wichtige Ergän-
zungsspieler im „Great Game“ um die Res-
sourcen. Doch der große Preis, der Haupt-
gewinn – das ist der Irak. 

Und das ist das Problem: Im Golfkrieg
haben die Amerikaner Saddam Hussein
zwar aus Kuweit vertrieben, aber nicht ge-
stürzt. Stattdessen hat die Weltgemeinschaft
den Irak mit Sanktionen überzogen, die
zur Folge hatten, dass irakisches Öl nur
noch tröpfelt. Um der Weltwirtschaft zu
helfen, müssten eigentlich die Sanktionen
aufgehoben werden, was allerdings Sad-
dam zu neuer Rüstung und neuer Macht
verhelfen würde. Die Sanktionen können
also erst dann entfallen, wenn Saddam ver-
trieben ist – Amerikas Kalkül für den Krieg. 

Denn kaum irgendwo außerhalb Saudi-
Arabiens liegt so viel Öl so knapp unter der
Erde, ist es so einfach zu fördern, billiger
auf den Markt zu schaffen – und von
solcher Qualität. „Kirkuk Light“: Fachleu-
te schnalzen bei dieser Bezeichnung ge-
nießerisch mit der Zunge wie Weinkenner
bei feinsten Bordeaux-Lagen. 

Ein kurzer, siegreicher Krieg könnte die
Konjunktur ankurbeln, und die Arbeitslo-
101
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Titel
„Der Ölpreis könnte explodieren“
Scheich Jamani über die Folgen eines Irak-Kriegs und seinen Intimfeind Saddam Hussein 
a
t 
Ahmed Saki al-Jamani, 72, war von 1962
bis 1986 Erdölminister Saudi-Arabiens
und damit die dominierende Figur der
Opec. Heute leitet der „arabische Kis-
singer“ („Times“) das Centre for Global
Energy Studies in London.

SPIEGEL: Exzellenz, was wird passieren,
wenn die USA gemeinsam mit den Briten
den Irak angreifen?
Jamani: Nehmen wir das schlimmste Sze-
nario: Saddam Hussein setzt seine Ölfel-
der in Brand und zerstört mit einem Ra-
ketenangriff die Raffinerien
von Kuweit und dem Nord-
osten Saudi-Arabiens. Zehn-
tausende sterben. Es kommt
zu schwerwiegenden, lang
andauernden Produktions-
ausfällen. Der Erdölpreis
steigt in kurzer Zeit auf über
100 Dollar. Eine solche Er-
höhung kann keine Industrie
verkraften – die führt zu ei-
ner Weltwirtschaftskrise.
SPIEGEL: Ist ein solches Hor-
ror-Szenario nicht reine Pa-
nikmache? 
Jamani: Ich sage ja nicht,
dass es so kommt. Aber ganz
unrealistisch ist diese Annahme auch
nicht. Wenn der erste Schuss gefallen ist,
weiß keiner, wie es weitergeht. Saddam
hat einmal gesagt, wer ihn stürze und den
Irak erobere, der werde kein Land mit
Menschen mehr vorfinden, sondern nur
noch eines mit Steinen. Saddam ist ein
Killertyp. Wenn er keinen Ausweg sieht,
ist er im Stande, alle in den Tod mitzu-
reißen. Auch mit chemischen und biolo-
gischen Waffen.
SPIEGEL: Wenn er sie denn hat.
Jamani: Ich weiß es nicht. Nach meinen
Informationen aus dem Mittleren Osten
ist es eher wahrscheinlich, dass er noch
über Restbestände seines Arsenals ver-
fügt. Einen skrupelloseren Politiker je-
denfalls habe ich nie kennen gelernt. Ich
musste mit ihm öfter verhandeln. Er be-
nahm sich stets unangenehm, arrogant,
provozierend. Die Abneigung war wohl
gegenseitig. Der Terrorist Carlos hat jetzt
im Gefängnis erzählt, Saddam sei empört
darüber gewesen, dass die Attentäter
mich beim Opec-Überfall in Wien 1975
nicht erschossen, sondern – wie die an-
deren Geiseln – laufen ließen.

Scheich Jam
„Saddam is
SPIEGEL: Die Amerikaner werden alles
daran setzen, einen Krieg so schnell wie
möglich zu beenden. 
Jamani: Nehmen wir das Mittel-Szenario:
Saddam wird innerhalb eines Monats ge-
stürzt, es kommt zu blutigen Kämpfen,
aber nicht zur Zerstörung von Ölfeldern
– ich halte das für die wahrscheinlichste
Variante. Der Ölpreis könnte auch in ei-
nem solchen Fall explodieren, von derzeit
30 auf vielleicht 60 Dollar pro Barrel.
Aber dann wird er sich bald wieder nor-
malisieren. 

SPIEGEL: Und wenn Saddams
Regime innerhalb weniger
Tage zusammenbricht …
Jamani: … dann würden wir
in der Tat viel niedrigere Öl-
preise als heute bekommen.
Beschäftigen wir uns also
mit dem Wunsch-Szenario
Washingtons: In Bagdad
sitzt eine US-Statthalter-Re-
gierung. Irak könnte nach
unseren Studien innerhalb
sehr kurzer Zeit seine Erdöl-
produktion fast verdoppeln,
innerhalb eines Jahrzehnts
sogar vervierfachen. Mit
dem ungehindert gepump-

ten Erdöl aus anderen Boomregionen
würde sich eine regelrechte Ölschwemme
ergeben, die den Preis deutlich unter 
15 Dollar drückt. Für die westlichen 
Konsumenten wäre das sehr erfreulich,
für die Produzentenstaaten dagegen eine
Katastrophe. 
SPIEGEL: Würde eine solche Entwicklung
das Ende der Opec bedeuten?
Jamani: Definitiv. Schon heute hat die
Opec große Probleme damit, dass sich
einzelne Mitgliedstaaten nicht an die von
der Organisation festgelegten Förderquo-
ten halten. Ein Staat wie Saudi-Arabien
kann auf die Dauer mit extrem niedrigen
Importerlösen aus dem Erdöl nicht in die-
ser Form weiterexistieren. Aber die Be-
deutung der Opec nimmt ständig ab, so
oder so.
SPIEGEL: Täuscht der Eindruck, dass Prä-
sident Bush Saudi-Arabien als politi-
schen Partner und Haupt-Öllieferanten
Washingtons aufgegeben hat?
Jamani: Am Beginn seiner Amtszeit hat
George W. Bush ein Komitee einberufen,
das unter der Führung des Vizepräsiden-
ten Cheney eine neue Energiepolitik fest-

ni
ein Killer“ 
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legen sollte. Das Komitee beschloss, die
Ölimporte aus der umkämpften und un-
geliebten Region des Mittleren Ostens,
vor allem aus Saudi-Arabien, zu reduzie-
ren, bis zum Jahre 2007 sollten sie gegen
null gebracht werden. Nach dem An-
schlag am 11. September 2001 …
SPIEGEL: … bei dem 15 der 19 Attentäter
sich als saudi-arabische Staatsbürger her-
ausstellten …
Jamani: … haben US-Regierungskreise
eine Mitschuld der saudischen Regierung
am Terror ausgemacht und wollen nun
die Abhängigkeit möglichst umgehend
beenden. Sie setzen auf Öl aus dem Kas-
pischen Meer, aus Russland, aus Afrika –
aber die einzige sichere Energiequelle in
der Größenordnung von Saudi-Arabien
ist der Irak, der Staat mit den zweitgröß-
ten Erdölreserven der Welt. Nach unseren
Studien sind die Schätzungen für Bagdad
noch viel zu konservativ, die Vorkommen
könnten diejenigen Saudi-Arabiens er-
reichen. Das Öl ist von hoher Qualität,
extrem leicht auszubeuten – und auf neu-
en, für die USA politisch ungefährlichen
Wegen zu transportieren.
SPIEGEL: Über welche Routen?
Jamani: Weg vom Golf, übers Mittelmeer.
Einmal über die Türkei, den Hafen
Ceyhan, vielleicht auch über einen sich
dem Westen zuneigenden Staat Syrien.
Diese Pipelines sind vorhanden. Ich bin
sicher, die Amerikaner träumen noch 
einen anderen Traum: Irakisches Öl soll
eines Tages über Haifa in den Westen
transportiert werden.
SPIEGEL: Eine Pipeline nach Israel? Die
existiert doch gar nicht.
Jamani: Aber bis 1948 existierte sie. Und
sie wäre durch die präzisen topografi-
schen Kenntnisse der Amerikaner in die-
ser Region leicht wiederherzustellen.
Sechs Millionen Barrel pro Tag aus dem
Irak über das von den US-Kriegsschiffen
geschützte Mittelmeer zu transportieren,
das ist durchaus möglich. Und das be-
deutet dann für die USA die energiepoli-
tische Unabhängigkeit von einem krisen-
geschüttelten und womöglich eines Tages
islamistischen Saudi-Arabien. 
SPIEGEL: Für Sie ist diese Überlegung der
wahre Kriegsgrund Bushs?
Jamani: Ja. Erdöl ist eine sehr, sehr wich-
tige Sache. Playboys sagen: Cherchez la
femme; Politiker denken: Cherchez le
pétrole.
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Kronprinz Abdullah, saudische Elite in Riad 
„Kriegsfolgen sind nicht durchdacht“ 

Weltgrößtes Erdölterminal Ras Tannura in Saudi-Arabien: Geplantes Angriffsziel der Qaida-Terroristen 
SPIEGEL: Strategische Denkspiele am
Reißbrett sind das eine, politische Ver-
hältnisse vor Ort das andere. Wie will
Washington denn erreichen, dass der Irak
sich zu einem prowestlichen Musterstaat
entwickelt?
Jamani: Genau das ist der Schwachpunkt
der amerikanischen Überlegungen. Die
derzeitige irakische Exil-Opposition ist
überhaupt nicht verwurzelt im Land und
wird sich schwer tun, eine tragfähige Re-
gierung zu bilden. Und wenn ich höre,
dass Bush in Bagdad die Demokratie ein-
führen will – wie soll das gehen? Es gibt
im Irak keine Erfahrung mit demokrati-
schen Institutionen. Die Mehrheit dieses
ethnisch wie konfessionell so vielschich-
tigen Volkes sind Schiiten. Sollen sie die
Regierung bilden – mit ihren Sympathien
für die iranischen Glaubensbrüder jen-
seits der Grenze? Die Amerikaner müss-
ten über Zauberkräfte verfügen, könnten
sie den Irak auf Dauer befrieden. Das
macht diesen Krieg so gefährlich: Seine
Folgen sind nicht durchdacht. 
SPIEGEL: Kann ein Waffengang noch ver-
hindert werden?
Jamani: Ich glaube, nur unter einer Be-
dingung: Wenn Bush davon überzeugt
wäre, dass ein Angriff ihn die Wieder-
wahl kosten würde. Aber die Meinungs-
umfragen stützen das nicht, und auf die
Uno gibt Bush nicht viel.
SPIEGEL: Wie werden die Nachbarstaaten
auf einen Irak-Krieg reagieren?
Jamani: Die Durchschnitts-Araber haben
nichts übrig für Saddam; doch das heißt
nicht, dass sie die Amerikaner mögen.
Viele empfinden Hass gegenüber der
US-Regierung wegen ihrer einseitigen Un-
terstützung der Israelis und deren Besat-
zungspolitik, wegen der Doppelzüngig-
keit des Westens. Der Terrorismus in ara-
bischen Staaten, aber auch in Europa und
den USA, wird bedrohlich zunehmen.
SPIEGEL: Die Opec hat unter Ihrer Füh-
rung 1973 Erdöl als politische Waffe an-
gewandt. Die Zeiten sind ein für allemal
vorbei?
Jamani: Ein Boykott ist nicht mehr zu or-
ganisieren, weil die arabischen Regierun-
gen zu schwach sind. Aber Öl könnte wie-
der eine Waffe werden – in den Händen
der allmächtigen Amerikaner.

Interview: Erich Follath
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sigkeit in den USA würde schneller sin-
ken, als wenn es keinen Waffengang gäbe,
ermitteln Ökonomen (darunter Ex-US-No-
tenbanker Laurence Meyer) im Auftrag des
regierungsfreundlichen Washingtoner Cen-
ter for Strategic and International Studies.
Nur einen sehr langen Kampf halten sie
für bedenklich. „Im schlimmsten Fall droht
aber eine Rezession“, fasst die „FAZ“ den
Bericht zusammen – dass ein Krieg wahr-
scheinlich Tausende Menschenleben kos-
ten wird, bleibt unerwähnt. 

Bush selbst hält sich, wie seine Kabi-
nettskollegen, in Sachen Irak-Öl bedeckt.
Doch sein Chef-Wirtschaftsberater Law-
rence Lindsey spricht im November Klar-
text: „Wenn es einen Regimewechsel im
Irak gibt, kommen täglich drei bis fünf Mil-
lionen Barrel Erdöl zusätzlich auf den
Markt. Eine erfolgreiche Durchführung des

Krieges würde der Ökono-
mie gut tun.“

Zwei Herren aus einer
Familie werden in Wa-
shingtoner Regierungskrei-
sen besonders als Hoffnung
für eine irakische Zukunft
im amerikanischen Sinn ge-
handelt: die Schalabis. 

Da ist einmal Ahmed
Schalabi, 58, Vorsitzender
des von Washington mit
Millionen-Beihilfen gehät-
schelten Irakischen Natio-
nalkongresses. Der INC gilt
als die wichtigste Opposi-
tionsorganisation im Exil
und will beim Kampf gegen
den Despoten vom TigrisA
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dabei sein; Schalabi strebt den Posten eines
Regierungschefs im befreiten Bagdad an.
Der aalglatte Banker wirkt eher wie eine
Idealbesetzung für einen Mafia-Anwalt 
in einem Hollywood-Film. Seine Heimat 
hat er zuletzt als 13-Jähriger gesehen, in
den USA die Elite-Universität MIT absol-
viert. In Jordanien wurde der Geschäfts-
mann in Abwesenheit wegen Veruntreu-
ung von Bankgeldern zu einer Gefängnis-
strafe verurteilt – eine „irakische Intrige“,
wie er sagt.

Sein Cousin Fadhil Schalabi, 73, arbeitet
als Exekutivdirektor des von Scheich Ja-
mani gegründeten Centre for Global Ener-
gy Studies in London. Er wirkt mit seinem
grauen Strubbelhaar und dem verschmitz-
ten Dauerlächeln wie ein Zauberer in
„Harry Potter“. Noch in den siebziger Jah-
ren war Fadhil Schalabi irakischer Vize-
Energieminister, dann floh er, „von Sad-
dams zunehmend diktatorischem Regie-
rungsstil abgestoßen“, aus Bagdad. Der
Ölexperte liefert in diesen Tagen die
präzisesten Erkenntnisse über den Zustand
der irakischen Pipelines. „Im Irak liegen
unerschlossene, jungfräuliche Felder im
Überfluss“, sagt Fadhil Schalabi. 

Nach seinen Berechnungen winkt den
neuen Herren von Bagdad eine Bonanza:
Vervierfachen ließe sich die irakische Öl-
produktion noch in diesem Jahrzehnt, die
im Boden schlummernden Reserven seien
so gigantisch, dass sie mit geschätzten 250
Milliarden Barrel sogar an die nachgewie-
senen Ressourcen Saudi-Arabiens heran-
reichen könnten. Die Pläne von Schalabi &
Schalabi liegen angeblich ganz oben auf
dem Schreibtisch des Präsidenten – zur
ständigen Orientierung. 

Mit der Entscheidung für seinen Irak-
Chefbeauftragten setzt George W. Bush
dann im Dezember ein weiteres Zeichen:
Er beruft einen ausgewiesenen Ölfach-
mann: Zalmay Khalilzad, 51, im afghani-
schen Masar-i-Scharif geboren. Der Lob-
byist hat für den kalifornischen Konzern
Unocal 1997 die Chancen einer Öl- und
Gaspipeline von Afghanistan nach Pakistan
ausgelotet – und traf sich dazu auch mit
nach Houston eingeflogenen Vertretern 
der Taliban-Regierung. Erst als sich das
Projekt zerschlug, prangerte Khalilzad das
„unmenschliche“ Kabuler Regime an und
schrieb eine Art Drehbuch für den ame-
rikanischen Kampf gegen Mullah Omar 
und Co.

Nach der Flucht der Koranschüler ar-
beitete der Wendige als Afghanistan-Be-
auftragter Bushs. „Er war unser eigentli-
cher Regierungschef“, sagen Kabinetts-
mitglieder in Kabul. Khalilzads Kollegen
glauben nicht, dass er das Projekt einer
Afghanistan-Pipeline aufgegeben hat. Aber
jetzt hat die Erschließung viel verspre-
chender Ölfelder im Irak Priorität.

So sehr Bush auf Bagdad, den Sturz
Saddams und die irakischen Ressourcen
(vielleicht auch auf Massenvernichtungs-
„Bush will Krieg um jeden Preis“
Der ehemalige Uno-Generalsekretär Butros Butros Ghali über 

einen US-Angriff auf Bagdad und die Exil-Chancen für Saddam 
Ghali, 80, war von 1992 bis 1996 Ge-
neralsekretär der Vereinten Nationen
und unter Präsident Anwar el-Sadat
als Staatsminister für Ägyptens
Außenpolitik zuständig.

SPIEGEL: Trotz der demonstrativen Ent-
schlossenheit Washingtons zum Krieg
gegen den Irak bemüht sich die arabi-
sche Welt um eine diplomatische Lö-
sung des Konflikts. Geben Sie dem
Frieden noch eine Chance?
Ghali: Zumindest ist dieser Krieg kein
Muss, deshalb schürt der Aufwand, der
jetzt von den USA be-
trieben wird, Zweifel an
der wirklichen Motiva-
tion Washingtons. Bag-
dad stellt schon lange
keine Gefahr mehr für
seine Nachbarn dar, ge-
schweige denn für die
Supermacht Amerika.
SPIEGEL: US-Präsident
George W. Bush glaubt,
dass Saddam die In-
spektoren – wieder ein-
mal – irreführt und seine
Massenvernichtungswaf-
fen irgendwo versteckt
hat.
Ghali: Bush will den
Krieg um jeden Preis.
Die Fahndungsergebnis-
se der Uno-Inspektoren
sind ihm völlig egal. So-
gar seine engsten Ver-
bündeten, die Englän-
der, wollen inzwischen
nicht mehr so ohne wei-
teres mitmachen.
SPIEGEL: Dann aber müsste das Penta-
gon den Krieg allein führen.
Ghali: Das ist nicht auszuschließen. Da-
mit aber trägt der amerikanische Prä-
sident die alleinige Verantwortung. Er
würde ohne die Legitimation durch 
die Vereinten Nationen agieren. Die-
se Missachtung der Uno wäre zwar
schlimm, doch die Weltorganisation
wurde in Washington schon öfter als
lästig empfunden. 
SPIEGEL: Wie erklären Sie sich die Ver-
bissenheit des Weißen Hauses, Saddam
zu stürzen?
Ghali: Die wahren Motive der US-Re-
gierung in ihrer Irak-Obsession sind
doch ganz andere: George Bush strebt

Ex-Staatsmini
„Missachtung
nach einer starken physischen US-Prä-
senz im arabischen Teil der Welt. Die
USA verhalten sich da wie ehedem 
die Kolonialmächte im 19. und 20. Jahr-
hundert. Wir erleben eine von den
USA protegierte Globalisierungspoli-
tik, die selbst die Ansätze echter De-
mokratie und Multipolarität zu zer-
stören droht – man denke nur an Chi-
le, Honduras oder Panama.
Auch der direkte Zugriff auf das Erdöl
Bagdads spielt für den amerikanischen
Präsidenten ganz offensichtlich eine 
gewichtige Rolle. Vergessen Sie nicht:

Die irakischen Ölreser-
ven sind enorm.
SPIEGEL: Kann der Krieg
dennoch verhindert
werden? 
Ghali: Wenn Saddam
Hussein seinen Hut näh-
me, sähe die Lage zu-
mindest schon anders
aus.
SPIEGEL: Wäre Saddams
Gang ins Exil die Lö-
sung des Konflikts?
Ghali: Vielleicht. Aber
natürlich wäre dann so-
fort die Frage, welches
Land ihn überhaupt auf-
nehmen könnte. Außer-
dem würde Saddam
Hussein glaubwürdige
Garantien verlangen,
damit er nicht wie Ju-
goslawiens Ex-Präsident
Slobodan Milo∆eviƒ an
einen internationalen
Gerichtshof ausgeliefert 
wird. 

SPIEGEL: Immerhin werden bereits
Ägypten, aber auch Russland und Chi-
na als Asylländer gehandelt. 
Ghali: Das prowestliche Ägypten wird
Saddam Hussein wohl kaum erwägen.
Russlands Staatschef Putin wiederum
ist womöglich gar nicht so darauf er-
picht, sich mit den Folgeproblemen, die
ein Asyl für Saddam mit sich brächte,
zu belasten. Und in Peking, wo ich den
11. September 2001 erlebt habe, sagte
man mir bereits damals unverblümt,
dass sich China aus den großen Welt-
problemen weitgehend heraushalten
wolle. Niemand will sich mit den Ame-
rikanern anlegen. 

Interview: Volkhard Windfuhr

er Ghali
er Uno“

B
E
A
U

D
E
N

O
N

 /
 S

IP
A
 P

R
E
S

S



Iranische Opfer im irakisch-iranischen Krieg (1984): Washington lieferte Waffen und Satellitenaufnahmen vom Frontverlauf 
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waffen) fixiert ist: Selbst eine Supermacht,
die mehr für ihr Militär ausgibt als die
nächsten sieben Staaten weltweit zusam-
men, muss auf andere Mächte Rücksicht
nehmen, will sie ihre Kraft nicht überdeh-
nen. Ohne die USA geht nichts – aber auch
mit ihnen und für sie nicht alles. Der US-
Präsident hat sich für den schlimmsten Fall
zu rüsten: Dass ein in die Enge getriebener
Saddam mit seinen letzten Waffen die Ka-
tastrophe auslöst, zu deren Verhinderung
der Krieg doch angeblich geführt wer-
den soll. 

Sollten die Ölquellen der Region bren-
nen, benötigt Washington dringend Ener-
gie-Verbündete. In erster Linie Moskau,
das gerade einen Meilenstein in der Ener-
giepolitik setzt: Russland ist dabei, Saudi-
Arabien als größten Erdölproduzenten der
Welt abzulösen. 

Wladimir Putin, Chef der abgedankten
östlichen Vormacht, spielt ein schwaches
Blatt mit erstaunlicher Chuzpe. Zum Bei-
spiel nach dem 11. September 2001. Da be-
griff der russische Präsident schnell, dass
Russland beim „Krieg gegen den Terror“
weder ausscheren noch die Errichtung
amerikanischer Militärbasen in Zentral-
asien verhindern konnte. Längst ist der
Staat mit einer Wirtschaftsleistung in der
Größenordnung Belgiens zur Kooperation
mit der Weltmacht USA gezwungen, will er
nicht seine Wirtschaft ruinieren. Moskau
akzeptiert fast alles, was nicht direkt nach
Diktat aussieht. Hauptsache, die Gegen-
leistung stimmt. 

Was Putin bei Bush für die Mithilfe in
Afghanistan herausgeschlagen hat, ist un-
strittig: Die USA lassen dem russischen
Präsidenten freie Hand in Tschetschenien.
Er kann gegen Rebellen mit aller Rück-
sichtslosigkeit vorgehen, ohne sich wie
früher mit Kritik oder gar Sanktions-
androhungen abgeben zu müssen. Sein
Krieg in der um Unabhängigkeit kämpfen-
den Kaukasus-Republik zählt als Teil des
„weltweiten Krieges gegen den Terror“. 

Was Putin für die Duldung eines ame-
rikanischen Angriffs auf Bagdad an Kom-
pensation verlangt, worüber hinter den
Kulissen gefeilscht wird, ist erst jetzt zu
erkennen. Es lässt sich in einem Be-
griff zusammenfassen, den der Kreml-Herr
inzwischen ebenso häufig gebraucht wie
sein Kollege in Washington: „Energie-
partnerschaft“. Dahinter verbirgt sich 
eine Revolution auf dem Ressourcen-Welt-
markt.

Russland will den USA Erdöl in großem
Stil liefern; die Amerikaner sollen dafür
bei der Ausbeutung vorhandener Felder
und der Erschließung anderer mit Milliar-
den-Spritzen helfen. Bei der Planung einer
neuen Pipeline bewiesen vier führende rus-
sische Ölgesellschaften – Lukoil, Jukos,
Tjumen Oil und Sibneft – gerade seltene
Einigkeit: Sie wollen gemeinsam bis zum
Jahr 2007 eine 2500 Kilometer lange Rohr-
leitung nach Murmansk bauen. Von der 
Stadt an der Barentssee soll das Erdöl in
Riesentankern nach Amerika trans-
portiert werden, ein Weg, kürzer als der
vom Golf.

„Wir könnten bald einen fast so hohen
Anteil am US-Markt erreichen, wie ihn
heute Saudi-Arabien hat“, sagt Michail
Chodorkowski, Chef des Jukos-Konzerns
und durch seinen 36-Prozent-Aktienanteil
reichster Mann Russlands. Als Geste des
guten Willens hat der Boss der zweitgröß-
ten russischen Ölfirma (Vorbild: John D.
Rockefeller) schon mal einen prall gefüllten
d e r  s p i e g e l 3 / 2 0 0 3
Tanker in die USA geschickt. Im Oktober
kam der Vorstand des US-Multis Chev-
ronTexaco zu Gesprächen mit Russlands
Energieminister Igor Jussufow nach Mos-
kau. Dann trafen sich in Houston, Texas,
amerikanische wie russische Experten zum
Spitzengespräch. 

Am Irak-Geschäft hat Jukos keine nen-
nenswerten Anteile – anders als Lukoil,
Russlands Marktführer, der sich immer
noch zu 7,6 Prozent in Staatsbesitz befin-
det und trotz größerer Umsätze nicht so
hohe Gewinne macht.

Wer die beiden Bosse trifft, bekommt
eine Ahnung davon, warum das so ist. Cho-
dorkowski, 39, wirkt smart und aufge-
schlossen, ein dynamischer Zar der neuen
Zeit. Lukoil-Chef Wagit Alekperow, 52,
verkörpert eher das alte Denken; erst seit
kurzem sitzen auch im Lukoil-Manage-
ment westliche Experten. Wie ein Funk-
tionär verschanzt sich der früh ergraute
vormalige sowjetische Vize-Ölminister hin-
ter seinem Schreibtisch, taktiert und ta-
riert, als müsste er jedes Wort auf eine
Goldwaage legen. Vor allem in Sachen Sad-
dam. Alekperow weiß offensichtlich nicht,
ob er über das Irak-Engagement seiner Fir-
ma jubeln oder weinen soll.

1997 hat Alekperow in Bagdad mit dem
irakischen Staatschef den Vertrag ge-
schlossen: Lukoil bekam als Führer eines
Konsortiums die Rechte an der Er-
schließung von Kurna-West, einem der po-
tenziell reichsten Erdölfelder der Welt. Die
Russen verpflichteten sich, sechs Milliarden
Dollar zu investieren. Mit voller Arbeits-
leistung sollte Kurna nach Expertenschät-
zungen 20 Milliarden Dollar abwerfen.
Doch auch die Russen wissen: Erst nach
Aufhebung der Uno-Sanktionen lassen sich
107
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im Irak Gewinne realisieren – oder nach ei-
nem Machtwechsel in Bagdad.

Vor vier Wochen hat Saddam Hussein
das Abkommen mit den Russen völlig
überraschend aufgekündigt. Lukoil habe
nicht genug investiert, heißt es in Bagdad
als offizielle Begründung. Alekperow will
klagen und spricht von „irakischer Will-
kür“. Einer der Lukoil-Konsorten in Mos-
kau aber gibt den USA und den russischen
Erdölbossen selbst Schuld an dem drama-
tischen Rausschmiss. Nikolai Tokarew
spricht von „Erpressungsversuch“. Die
Amerikaner hätten verlangt, dass Moskaus
Firmen die irakische Opposition finanziell
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Flugzeugträger USS „Constellation“, startender Kampfflieger F-14 im Golf: „Ein erfolgreicher Krieg würde der Ökonomie gut tun“ 
unterstützen, wenn sie denn nach einem
Machtwechsel noch Geschäfte im Irak ma-
chen wollten. Er habe „im Gegensatz zu
anderen“ einen solchen Deal abgelehnt. 

Ex-Geheimdienstgeneral Tokarew kennt
sich aus: Seine staatliche Erdölgesellschaft
Sarubeschneft macht seit 1967 im Irak Ge-
schäfte und kann Saddam gut einschätzen
– möglich, dass der Diktator jetzt mit all
denjenigen Russen abrechnet, die schon
auf eine Zeit nach ihm spekulieren.

Wenn Lukoil nicht mehr zum Zug kom-
me, entfalle ja ein Hauptgrund für die rus-
sische Unterstützung Saddams, lässt der
Kreml streuen. Für Putin geht es auch
darum, dass der Irak die acht Milliarden
Dollar Schulden bezahlt, die sich durch
Waffenkäufe angehäuft haben. Wenn die
USA den Russen in einem neuen Irak Öl-
felder garantieren (wie es gerade der US-
Botschafter in Moskau angedeutet hat) –
dann dürfte der hinhaltende Widerstand
Moskaus gegen Amerikas Kriegspläne
schwinden.
108
Dass auch George W. Bush Pragmatis-
mus über Prinzipientreue stellt, zeigt sich
am Irak-Handel. Gut ein Drittel des Öl-für
Lebensmittel-Programms, mit dem die Uno
Bagdads Erdölexporte begrenzt, werden
von russischen Firmen abgewickelt – und
eine Menge dieses schwarzen Goldes lan-
det in den USA. Der „teuflische“ Saddam
deckt immerhin vier Prozent der amerika-
nischen Erdölimporte ab. Keinen stört es,
keinen empört es.

Und doch steckt Russland in einem Di-
lemma. Moskau hängt am Öl-Tropf. Fällt
der Weltmarktpreis dramatisch, droht
schnell eine Wirtschaftskrise. Die Erschlie-
ßung sibirischer Felder lohnt sich nur so
lange, wie das viel billigere irakische Öl
nicht gar zu üppig sprudelt. Putin will beim
kommenden Boom in Bagdad dabei sein.
Aber er muss sich strategisch auch ander-
weitig engagieren – mit neuen Bohrungen,
Pipelines, Milliarden-Deals. 

Am besten dort, wo China ins Spiel
kommt, dessen Energieverbrauch weltweit
am stärksten wächst: in der Region um das
Kaspische Meer. Dort war das Spiel mit
dem Öl allerdings schon immer ein Spiel
mit dem Feuer. Und neuerdings halten die
Amerikaner auch diese Weltgegend für
ihre Domäne.

In Baku ist es schwer, auch nur einen
Augenblick zu vergessen, worum es geht:
Beißender Ölgeruch treibt von der Ufer-
promenade herüber. Wie Köpfe unermüd-
licher Maultiere schwingen gleich außer-
halb der Stadt die schwarzen Pumpen auf
und nieder. Draußen auf dem Wasser
schwirren heuschreckengleich Helikopter
um Bohrinseln und Türme. Die Branche
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hat große Tradition: Um 1900 war Baku
die Ölhauptstadt der Welt. Die Rothschilds
und die Nobels machten hier ein Vermögen
und residierten in prächtigen Villen.

Gesprächsthema Nummer eins ist der
Irak-Krieg – und der neueste Mega-Deal.
Im September war Grundsteinlegung für
die Pipeline Baku–Tiflis–Ceyhan, in An-
wesenheit der Präsidenten Aserbaidschans,
Georgiens und der Türkei – und des ame-
rikanischen Energieministers. Erste Röhren
werden gerade gelegt. Die auf über 1700 Ki-
lometer Länge veranschlagte Ölleitung
wird mit geschätzten Baukosten von drei
Milliarden Dollar die teuerste der Welt.
Bakus Experten sind sich weitgehend einig,
dass die Pipeline, die bis zum Jahr 2005 fer-
tig sein soll, unter rein wirtschaftlichen Ge-
sichtspunkten kaum Sinn macht. 

„Sie ist politisch motiviert und sichert
unsere strategischen Interessen“, sagt der
Mann vom beteiligten US-Konzern Unocal.
Er muss zugeben, dass die Röhren vor al-
lem in Georgien durch Gebiete führen, die
von Terroristen bedroht sind – ein hohes
Risiko für die Betreiber. „Es ist auch eine
Pipeline mit wahnsinnigen Überkapazitä-
ten“, meint ein italienischer Experte und
rechnet vor, dass nach den jüngsten, eher
enttäuschenden Bohrungen in der Kaspi-
Region die pro Tag geplanten 160 Millionen
Liter wohl kaum eingespeist werden.

Die Multis lassen sich von der gro-
ßen Politik selten etwas sagen – aber im-
mer etwas schenken. Formal führt BP das
Konsortium, und der türkische Staat ga-
rantiert die Gelder. Doch der wahre Zahl-
meister hinter den Kulissen sind die USA.
Washington erkauft sich so die Gunst 



der Politiker in Ankara, deren Koopera-
tion im Irak-Krieg unverzichtbar ist. Und 
nimmt achselzuckend hin, dass durch den
Deal auch die korrupten Regierungen der
Kaspi-Region gestärkt werden.

Ökonomisch günstiger wäre eine Pipe-
line von Baku über iranisches Territorium
zum Golf. Eine solche Ölleitung aber will
Washington um jeden Preis verhindern.
Teheran, Teil der „Achse des Bösen“, soll
von möglichst vielen Geschäften in der Re-
gion ausgeschlossen bleiben. 

Auch einige tausend Kilometer süd-
westlich von Zentralasien engagieren sich
die USA – ausgerechnet auf einem Konti-
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Irakische Frauenbrigade in Bakba: „Amerika erntet die Dornen, die ihre Führer gesät haben“ 
nent, den sie nach den Zeiten des Kalten
Krieges lange links liegen gelassen haben.
Und bei diesem neu erweckten Interesse
spielt ebenfalls Erdöl die Hauptrolle.
Gleich in mehreren Ländern buhlen die
Amerikaner um die Gunst der Herrscher.
„Die Welt sieht voller Bewunderung nach
Angola“, sagt Kevin Murphy vom US-Han-
delsministerium bei einer Ölkonferenz in
der Hauptstadt Luanda. „Angola wird ei-
ner unserer führenden Lieferanten wer-
den. Wir suchen die Partnerschaft.“

Große französische Firmen wollen auch
beim Boom in Angola dabei sein – im Hin-
terkopf aber haben sie immer das noch
Wichtigere: den Irak und ihr dortiges Ver-
hältnis zu den Amerikanern. Lackmustest
für Washingtons Absichten ist für die Fran-
zosen die US-Politik in einem von Saddam
befreiten Irak – der Ölmulti TotalFinaElf
hält Vorrechte am vermutlich höchst er-
giebigen Feld Madschnun. Die französi-
schen Manager gehen davon aus, dass ih-
nen eine neue proamerikanische Regie-
rung in Bagdad die nicht streitig macht.
Paris ist besonders auf politischen Goodwill
Washingtons angewiesen.

Am ruhigsten ist es, wie so oft, im Auge
des Hurrikans. Mina al-Bakr heißt der Off-
shore-Terminal 20 Kilometer von der Halb-
insel Faw entfernt, dem schmalen Küsten-
streifen, der den Irak mit dem Persischen
Golf verbindet. Etwa 800000 Barrel, mehr
als die Hälfte des offiziellen Exports im Rah-
men des Öl-für-Lebensmittel-Programms,
laufen über diesen Hafen: Stoff gerade mal
für einen einzigen Öltanker jeden Tag. 

Es ist nur ein Rinnsal, verglichen mit
dem, was das Zweistromland einst produ-
ziert hat, was es in Zukunft womöglich ein-
mal liefern könnte. Ein riesiges Netz von
Pipelines verbindet Mina al-Bakr mit
Pumpstationen im Süden Iraks. Zwei 48-
Zoll-Pipelines, das zweitgrößte Kaliber der
Industrie, führen 250 Kilometer von Mina 
al-Bakr landeinwärts nach Subeir, der wich-
tigsten Pumpstation. Das Betriebsnetz wirkt
funktional. „Wer näher hinsieht, der er-
kennt schnell, wie verrottet alles ist“, sagt
Mohammed Said, 62, Leiter der Station.

Früher galten Männer wie Said als die
Crème de la Crème der irakischen Gesell-
schaft, als Pioniere einer Schlüsselindu-
strie. Jetzt sitzt der Ölfunktionär in einem
abgewetzten Anzug in seinem freudlos-
schlichten Büro, die Schwermut in Person.
„Es fehlt an allem: Die Pumpen sind de-
fekt, die Ventile korrodieren, die Elektro-
nik ist schadhaft“, sagt Said. Jedes Mal,
wenn der Hafenmeister um Erhöhung des
Drucks in der Pipeline nachsucht, betet
Said zu Allah, dass der ganze Laden nicht
in die Luft fliegt.
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Millionen Kubikmeter Erdgas werden
auf irakischen Ölfeldern heute tagtäglich
nutzlos in die Atmosphäre geblasen. Es
wäre ein leichtes, in Subeir eine riesige An-
lage zu bauen, um den kostbaren Stoff auf-
zufangen und weiterzuverarbeiten, wie das
überall auf der Welt geschieht. Das freilich
verhindert das Uno-Wirtschaftsembargo.
Und so brennt rund um die Uhr ein gigan-
tisches Gasfeuerwerk. 

Für Reparaturen, gar einen Neuaufbau
fehlt es an Geld, Material, vor allem aber
an Optimismus. US-Außenminister Powell
hat gerade gesagt, Washington werde Iraks
Erdölfelder „beschützen und sicherstellen,
dass ihre Erträge künftig dem irakischen
Volk zugute kommen“. Klingt das nicht
wie ein Versprechen, dem man zumindest
eine Chance geben muss? „In drei Jahren
gehe ich in Pension“, sagt Chefingenieur
Said achselzuckend. „Wenn ich denn das
Inferno der amerikanischen Bomben über-
leben sollte.“

Der Countdown läuft, ohne dass man es
im Zentrum der Begierde, den Erdöl-
feldern des Irak, bemerken könnte. Auf
den US-Flugzeugträgern im Golf perfek-
tionieren die Piloten ihre Angriffstaktik.
Im neuen amerikanischen Hauptquartier in
Katar haben die Schlachtenlenker bereits
hinter ihren Computerterminals Platz ge-
nommen. 

Der ehemalige amerikanische Außen-
minister Henry Kissinger hat einmal ge-
sagt: „Erdöl ist zu wichtig, als dass man es
den Arabern überlassen könnte.“ 

So denkt wohl auch George W. Bush.
Carolin Emcke, Erich Follath,

Bernhard Zand
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